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gent bergen betfucpen, ipm eine gute grau, fei»

nern ©öcptercpen eine gute SHutter gu fein.
©g gab ©efcpmäp, Sluffepen unb ©pott un»

ter ben Beuten, trie Bei jebet folgen ©elegen»

t)eit. SIBet Helene lief) fict) babutcp nicpt Be=

irren. ©äglid) BegaB fie fief) in SBerberë ipaug,
machte fiep mit feinem ^augpalt bet traut, Be=

ntüTEgte fiep um bag 2Sertrauen unb bie gunei»
gung ©ptifüttcpeng unb farn täglidj mit füttern,
tief Befriebigtem bergen in iîjr §eim gurücL @g

Beburfte feiner langen SSorBereitungen. Sfacp

Q3on artigen unb
3Bie fc^nett ftrtb biete oBerflacpticpe ©Item ober

©tgiepet mit bent guten ober mit beut fcplecpten

„Sftötli" Bei ber £>anb: „bag ®info ift artig",
„bag ®inb ift unartig!" Unb food) ift nirgenb'too
bie SBerücfficptigung ber SBaprpeit rnept ant
fßlape, baff ©epein unb ©ein betfcpieben finb,
alg eBen piet! Slufjetbem ïjitft bie bent ®inbe
erteilte Qenfur: „fou Bift unartig," toeber beut
Sinbe gut ÜBefferung nocp bent ©tgiepet gum
SSerftanfoniê feiiteg Qôglirtgê, toenn biefer ©t=
gieïjer nicpt gugleicp artet) einfielt, matum bag
®inb unartig ift. fOtan ïann opne ÖBertreiBung
fageit, baff Bei biefem Unartigfein faft aCtemal
irgenb etmag „baïjinter ftedft." fftitgenfomo ift
eg mept am ißlape, ein toenig praftifcpe unb
botïêtiimlicfje Stiefenfrft)cfgoIo;gie gu treiben, nit»
genbtoo offenbart fiep bie SBicptigïeit beg l!nBe=
lbujften in ber ®inbegfeele fo beittlicp, alg im Sit»
tig= ober Unartigfein beg ®inbeg, Qaplteicpe
unberftänbige SJtütter nennen ipt ®Ieineg opne
toeitereg „unartig", foBafb eg fdpreit. ®ag ift
getoifs pöepft oBetflâcpïitp. 3Jian ntufj fief) gu»
näcpft fragen, toaritm bag ®inb fefireit. $ag ift
ein toieptigeg ftiapiîel ber Sinbetergiepung. ©epo»
penpauet, ber gtoffe ißpilofopp unb Sßeffimiff,
ï)ût Bepauptet, bag ®inb fd)teie, um feiner Un»
gufriebenïjeit barüBer Slugbrmf gu geBen, baff
man eg in biefe fepteeptefte aller SBelten, in biefeg
itbifdfe Jammertal I)inein geboren tjaBe, opne
eê um feine „©intoittigitng" gu fragen. ©aper
fei audi bie erfte BeBertgäufgerung beg 92euge=
Borenen ein fammerbottet ißroteftfeprei. ©iefe
Deutung ift gemiff geïiinftelt unb attgtt „ppilo»
fopptfep". ©ie richtige ©euturng ift Biel ein»
fad)er: bag Siittb fdpreit, met! eg ein Sebütfnig

©ie forpertupen ïkbittfniffe: junger,
©urft, ©ntleerûtfgêforang, unbequeme Éiftpet»
fege rtfto, fittb berpctltnigntäffig leiept gu bittcp»

einigen SSocpen fanb bie Iporîfgeit ftatt unb alg
anr peiligen SIBenb bie Heine Ramifie Bei iptem
SßeipnacptgBäumcpen faff, ba fagte SBetber gu

feinem ©öcptercpen :

„SBeifjt bit nod), ©priftincpen, mie einfam
unb trüBfelig mir bor einem gapt Sßeipnacp»
ten gefeiert paBen? ©amalg patten mir niipt
gepofft, baff mit'g brefeg gapt fo gemütlüp
rtnb marin paBen mürben."

Unb ©priftincpen marf fiep ber neuen 37rut=

ter an ben Ipatg unb füffte fie gärtlicp.

unartigen £inbern.
fepatten unb grt Beliebigen. ©cpmieriget ift
bieg Bei ben feelifd)en SSebürfntffen. ©g gibt
ba gtnei cparafteriftifipe ©ppen bon ©tpreipälfen
aitg feelifcpem SSebürfnig : ben 21ngfü©cpteipalg
unb ben Qmüng=©d)reipalg. ©in erfapreneg
STtutteropr mirb fipon aug Bern Bloßen ®tang
beg ©ipreieng opne meitereg peraugpören, oB

bag Heine SSefen fepreit, meil eg Stngft pat ober
meit eg ftdj etoag ertropen toitt. ©epon in ber

ÜBiege offenBart fiep ber grtfünftige ©ropfopf
unb gufünftige „Qmänggrittg" burcp bie Strt
feineg ©epteieng. ©in Böfer, niiptgnupiger ©on
Hingt peraug. Unb feport fept fann unb fotl
bie ©rgiepung einfepen, bie unter allen Unrftcin»
ben berpinbern muf3, bap fiep im ®inbe bie ©r=

faprung unb ber '©tunbfap feftfept: „iip fann
atteg erreiipen, mag id) mitt, icp Brampe nur
lange unb laut genug gu fepreien unb artfguBe=

gepren!" SBepe ben ©Item, bie eg niept ber=

ffepen, brtrcp folgerichtiges, gtoar ftetg lieBebott

leg, aBer niemalg manfelmütigeg SSerpalten

fipon benr ^leinfinb bie ©rfaprrtng. eingu=

ftofgen, bap feine Qtbüngerei niemalg etmag

nüpt. ©ie „SieBe", bie benr Qmänggting gegen=

iiBet aug falfcpent „ttttitleib" naepgiBt, ift feine

mapte SieBe, bie bag toa'prpaft 39efte für bag

getieBte ÜBefen mitt, ion ber it SfffenlieBe, bte ben

©ropfopf gücptet. SJiutter unb ®inb ntüffen
baBei gttlepi Beibe nottoenbig itnglücflid) merben.

^(p fomme nun gum 2fngftftpreipalg. SBtr

ntüffen SXngft unb fÇunpt bon einaitber unter»
fepeiben. Seifoeg finb unluftbotte ©rmartungg»
gefüpte. SfBer bie gurept ermattet untuftbott
etmag auf ung ©inbrtngenbeg, einen Singriff,
irgenb eine ©emaltfanrfeit. ©ie SIngft bagegen

ermattet mtlnftbott einen SSerluft, ein 2ßeg=

gepeit, fßerfepminben, gortnepmen ufm. ©ag
ièinb füreptet fiep bor bem Sföplimann, bor
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gem Herzen versuchen, ihm eine gute Frau, sei-

nem Töchterchen eine gute Mutter zu sein.
Es gab Geschwätz, Aufsehen und Spott un-

ter den Leuten, wie bei jeder solchen Gelegen-

heit. Aber Helene ließ sich dadurch nicht be-

irren. Täglich begab sie sich in Werders Haus,
machte sich mit seinem Haushalt vertraut, be-

mühte sich um das Vertrauen und die Zunei-
gung Christinchens und kam täglich mit stillem,
tief befriedigtem Herzen in ihr Heim zurück. Es
bedürfte keiner langen Vorbereitungen. Nach

Von artigen und
Wie schnell sind viele oberflächliche Eltern oder

Erzieher mit dem guten oder mit dem schlechten

„Nötli" bei der Hand: „das Kind ist artig",
„das Kind ist unartig!" Und doch ist nirgendwo
die Berücksichtigung der Wahrheit mehr am
Platze, daß Schein und Sein verschieden sind,
als eben hier! Außerdem hilft die dem Kinde
erteilte Zensur: „du bist unartig," weder dem
Kinde zur Besserung noch dem Erzieher zum
Verständnis seines Zöglings, wenn dieser Er-
zieher nicht zugleich auch einsieht, warum das
Kind unartig ist. Man kann ohne Übertreibung
sagen, daß bei diesem Unartigsein fast allemal
irgend etwas „dahinter steckt." Nirgendwo ist
es mehr am Platze, ein wenig praktische und
volkstümliche Tiefenpsychologie zu treiben, nir-
gendwo offenbart sich die Wichtigkeit des Unbe-
wußten in der Kindesseele so deutlich, als im Ar-
tig- oder Unartigsein des Kindes. Zahlreiche
unverständige Mütter nennen ihr Kleines ohne
weiteres „unartig", sobald es schreit. Das ist
gewiß höchst oberflächlich. Man muß sich zu-
nächst fragen, warum das Kind schreit. Das ist
ein wichtiges Kapitel der Kindererziehung. Scho-
Penhauer, der große Philosoph und Pessimist,
hat behauptet, das Kind schreie, um seiner Un-
Zufriedenheit darüber Ausdruck zu geben, daß
>nan es in diese schlechteste aller Welten, in dieses
irdische Jammertal hinein geboren habe, ohne
es um seine „Einwilligung" zu fragen. Daher
sei auch die erste Lebensäußerung des Neuge-
borenen ein jammervoller Protestschrei. Diese
Deutung ist gewiß gekünstelt und allzu „Philo-
sophisch". Die richtige Deutung ist viel ein-
facher: das Kind schreit, weil es ein Bedürfnis
hat. Die körperlichen Bedürfnisse: Hunger,
Durst, Entleerungsdrang, unbequeme Körper-
läge usw. sind verhältnismäßig leicht zu durch-

einigen Wochen fand die Hochzeit statt und als
am heiligen Abend die kleine Familie bei ihrem
Weihnachtsbäumchen saß, da sagte Werder zu
seinem Töchterchen:

„Weißt du noch, Chriftinchen, wie einsam
und trübselig wir vor einem Jahr Weihnach-
ten gefeiert haben? Damals hätten wir nicht
gehofft, daß wir's dieses Jahr so gemütlich
und warm haben würden."

bind Chriftinchen warf sich der neuen Mut-
ter an den Hals und küßte sie zärtlich.

unartigen Kindern.
schauen und zu befriedigen. Schwieriger ist
dies bei den seelischen Bedürfnissen. Es gibt
da zwei charakteristische Typen von Schreihälsen
aus seelischem Bedürfnis: den Angst-Schreihals
und den Zwäng-Schreihals. Ein erfahrenes
Mutterohr wird schon aus dem bloßen Klang
des Schreiens ohne weiteres heraushören, ob

das kleine Wesen schreit, weil es Angst hat oder

weil es sich etwas ertrotzen will. Schon in der

Wiege offenbart sich der zukünftige Trotzkopf
und zukünftige „Zwänggring" durch die Art
seines Schreiens. Ein böser, nichtsnutziger Ton
klingt heraus. Und schon jetzt kann und soll
die Erziehung einsetzen, die unter allen Umstän-
den verhindern muß, daß sich im Kinde die Er-
fahrung und der Grundsatz festsetzt: „ich kann
alles erreichen, was ich will, ich brauche nur
lange und laut genug zu schreien und aufzube-
gehren!" Wehe den Eltern, die es nicht ver-
stehen, durch folgerichtiges, zwar stets liebevoll
les, aber niemals wankelmütiges Verhalten
schon dem Kleinkind die Erfahrung einzu-
flößen, daß feine Zwängerei niemals etwas
nützt. Die „Liebe", die dem Zwänggring gegen-
über aus falschem „Mitleid" nachgibt, ist keine

wahre Liebe, die das wahrhaft Beste für das

geliebte Wesen will, sondern Äffenliebe, die den

Tratzkopf züchtet. Mutter und Kind müssen
dabei zuletzt beide notwendig unglücklich werden.

Ich komme nun zum Angstschreihals. Wir
müssen Angst und Furcht von einander unter-
scheiden. Beides find unlustvolle Erwartungs-
gefühle. Aber die Furcht erwartet unlustvoll
etwas auf uns Eindringendes, einen Angriff,
irgend eine Gewaltsamkeit. Die Angst dagegen

erwartet unlustvoll einen Verlust, ein Weg-
gehen, Verschwinden, Fortnehmen usw. Das
Kind fürchtet sich vor dem Böhlimann, vor
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©djlägen. ®S ïjat Slmgft, bafj bie ÜDfutter eS

berlaffe. ©S ängftigt fid) bot allen ®ingen im
©unïlen, too feine Singen bie S3etüt)tung mit
Den il)m bertrauten ©egenftänben bet Umge»

Bung betloten IfaBen. SebenfailS ift bie SIngft
im ©ttnïeln baS utfptünglidje unb etfte ©c»

füiyi ; g-utdjt ïann bann fteilidj oft nod) ï)in§u=

treten. ©et SlngftfdjreibalS ift natütlidj gang
anbetS gu Bet)anbeln, al§ Der 3tuöng=Sd)tei=
balS. @S gilt Ifiet, bem Meinen übet feine

SIngft Biintoeggit^elfen butdj liefiebotleS 3uff)te=
dien itnb alte jene Keinen Hurtftgtiffe, bie ®t.
bon ©neift in bet erften Stummer biefet SOto»

natSfdjrift fo ttefflidj Befd)tieBen I)at. ®ie mo=

betne 2nefenpfbd)oIogie ïjat feftgeftellt, bafs ©tob
unb SIngft Beibe legten ©nbeS artS einem ©e=

ringtoertigïeitSgefûï)I yetbotgeljen, unter bem

baS Mnb leibet. ©aS Mnb ift ein Heinet

©etnegrofj, eS toill immer möglidjft „obenauS

fdjtoingen!" ®odj aclj, bie ©tfa'brungen, bie eS

fd)on Balb in feinem jungen Beben nradjt,
feigen biefem SBitnfdj einen gehörigen ©eint Bret

auf. Unb biefe ©tfalgtungen toitfen auf bie

empfinbfame Mnbetfeele mit boppeltem ©tud:
baS Mnb füB)It fid) Bebriicît butd) feine Mein»

tjeit, ®d)toad)I)eit, Éîinbertoertigïeit, bie iljm bie

„©tofjen" — oft mit mitleiblofet ©djroffbeit
unb Unberftanb — immer toiebet bot Singen

füllten. Unb toenn eS bann aufBegeI)tt, toenn
eS feine Heine Sßerfönlidjfeit butdjfeben, toenn
eS ben ©tofjen eS gleidj tun 'toill, bann toitb eS

gefdjolten ober gar gefdjlagen. ©ann nennt

man eS „unartig!" Unb babittcij toitb eS bann
natürlich nur unrfo ficirfet in fein ©etingtoer»
tigïeitëgefnl)! Ipu eingetrieben. ©et feelifdje

©tud, ben eS empfinbet, betboppelt fid), bet=

ftär'ft fid) — im gotffdjtitt folget unlieBfamen
©tfatjrungen — immer me'tjr. ©et ,,©toig=

fopf" enttoidelt fid), bet fief) butd) fein 3toän»

gen, butd) fein SIufBegeljten — toenigftenS bot
fiel) felBft — einen SluSgleid) fc^affen toitt für
bie erlittenen ©emütigungen. SJtit feinem ©tob
toilï baS Mnb „imponieren", toenn möglidj fei»

net Umgebung, jebeufallS aBet fid) felbft. @S

ift Hat, baff biefet SSetfudj, fid) einen SluSgleid)

gu betfd)affeu für bie erlittenen ©emütigungen,
noitoenbig fd)eitern muff. ©aS Mnb gelangt in

unb unartigen Itinbern.

bet ©robeinftellung niemals gut inneren 3u=
friebentjeit unb Harmonie. 23etnünftige @1=

tern, bie baS erlernten, haben bie SIufgaBe, bem

Mnbe unnübe ©emütigungen gu etfpaten unb

ihm fein ©etingtoettigïeit§gefû|l nad) SKöglid)»

feit gu Befeitigen. Sßie butd) Sßttnbet toitb
bann oft auS bem trotgigen ein fteunblidjeS unb

„artiges" Mnb. Süangel ait (SelBftbertrauen
unb SOfinDertoettigfeitSgefüI)! befeitigen, Ijeijjt
aber natütlidj nid)t: ifjodjmut unb SIufgeBIafen»

I)eit einflößen. ©S erforbert exgieî)etifc£)en ©a'ft,
pier rtidjt butdj ein „guöiel beS ©uten" atteS gu

OetbexBen.

©et anbete ©ppuS, bet 2IttgftfcbjreiïjalS,
toitb auf bie oben igefdjilbetten fd)metglid)en
unb bemütigenben ©rfabtungen beS fpateteu
MnbeSlebenS int Montait mit beit „©ttoadjfe»
nen", gang anbetS reagieren. ®S toitb bie ®e=

mütigungen in ängftlidjem, paffibem ©ebotfam
auf fid) nehmen. ©S entftept baS „artige"
Mnb, baS fidj felbftgefättig im Sob bet ©ttoadp
fenen Befpiegelt. @S bermeibet eigene fpon»
taue SBittenSäufjerungen unb ift ftetS mit
einem: „ja, liebe ÜKanta, toie bu toilïft, liebe

SJianta, ufto." Bei bet ipanb. SBelcfj' SSerpâiig»

niSboIIet fgxxtunt, biefe toiberlict)=fitfjlicbe Un=

tertoerfung mit edjtem „Slrtigfein" gu bettoed)=

fein! ®a ift benn bod) bet Heine ©rotgfopf
entfdjieben baS Heinere Übel unb bietet bem

Hat febenben @tfal)tenen fidjetlidj ein fiebert»

tenb toeniget toibertoärtigeS Silb als bet „at=
tige" SBafdjlappen.

Sind) £)ier gilt eS toiebet, baS Übel an bet

SButgel auSgurotten: bem üinbe ben ©tud beS

©etingtoettigfeitSgefübleS buttb fxeunbtidjen
Sufpxmb gtt nebnten, i'bm gu geigen, bafg eS

innetI)aIB beS IRabmenS feinet finblidfen Gräfte
audj ettoaS „ted)teS" leiften ïann, toomit eS fid)
ben ©rtoadifenen gegenüber btttdjauS nid)t gu

fdiämen Brandit. Unb fieBje ba! alSBalb toitb
auS bet unedjten, toaftblappigen „Slrtig'feit"
bie edjte Slrtigïeit toetben, bie nur Bei einem
Mnbe entftel)en ïann, baS innetlid) bont fdjtoe»

ten ©tud beS ©eringtoertigïeitSgefûbleS Befreit

ift unb in feinet jungen Seele Harmonie unb

jfjxeibeit bogt.
" ifUof. !R.

ÖtixauSgcgefien. Sluf SSetlangen bot bet abet ben ®opf. „®aS Bring id) nidjt bebauS,

SItgt bem DBerbofBauex ein 3eugniS gefdirieben. §ett ©oftor!" — „Sefen lernen, 0Betbof=

©ex toitt nadjfdjeuren, ob'S and) ftimmt, fd)üttelt Bauer!" — „ScbteiBen lernen, $ett ©oïtor."
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Schlägen. Es hat Angst, daß die Mutter es

verlasse. Es ängstigt sich vor allen Dingen im
Dunklen, wo seine Augen die Berührung mit
den ihm vertrauten Gegenständen der Umge-

bung verloren haben. Jedenfalls ist die Angst
im Dunkeln das ursprüngliche und erste Gc-

fühl- Furcht kann dann freilich oft noch hinzu-
treten. Der Angstschreihals ist natürlich ganz
anders zu behandeln, als der Zwäng-Schrei-
hals. Es gilt hier, dem Kleinen über seine

Angst hinwegzuhelfen durch liebevolles Zuspre-
chen und alle jene kleinen Kunstgriffe, die Dr.
von Gneist in der ersten Nummer dieser Mo-
natsschrift so trefflich beschrieben hat. Die mo-
derne Tiefenpsychologie hat festgestellt, daß Trotz
und Angst beide letzten Endes aus einem Ge-

ringwertigkeitsgefühl hervorgehen, unter dem

das Kind leidet. Das Kind ist ein kleiner

Gernegroß, es will immer möglichst „obenaus
schwingen!" Doch ach, die Ersahrungen, die es

schon bald in seinem jungen Leben macht,

setzen diesem Wunsch einen gehörigen Dämpfer
auf. Und diese Erfahrungen wirken auf die

empfindsame Kinderseele mit doppeltem Druck:
das Kind fühlt sich bedrückt durch seine Klein-
heit, Schwachheit, Minderwertigkeit, die ihm die

„Großen" — oft mit mitleidloser Schroffheit
und Unverstand — immer wieder vor Augen
führen. Und wenn es dann ausbegehrt, wenn
es seine kleine Persönlichkeit durchsetzen, wenn
es den Großen es gleich tun will, dann wird es

gescholten oder gar geschlagen. Dann nennt

man es „unartig!" Und dadurch wird es dann

natürlich nur umso stärker in sein Geringwer-
tigkeitsgefühl hineingetrieben. Der seelische

Druck, den es empfindet, verdoppelt sich, ver-

stärkt sich — im Fortschritt solcher unliebsamen
Erfahrungen — immer mehr. Der „Trotz-
köpf" entwickelt sich, der sich durch sein Zwän-
gen, durch sein Aufbegehren — wenigstens vor
sich selbst — einen Ausgleich schaffen will für
die erlittenen Demütigungen. Mit seinem Trotz
Null das Kind „imponieren", wenn möglich sei-

ner Umgebung, jedenfalls aber sich selbst. Es
ist klar, daß dieser Versuch, sich einen Ausgleich

zu verschaffen für die erlittenen Demütigungen,
notwendig scheitern muß. Das Kind gelangt in

und unartigen Kindern.

der Trotzeinstellung niemals zur inneren Zu-
friedenheit und Harmonie. Vernünftige EI-
tern, die das erkennen, haben die Aufgabe, dem

Kinde unnütze Demütigungen zu ersparen und

ihm sein Geringwertigkeitsgesühl nach Möglich-
keit zu beseitigen. Wie durch Wunder wird
dann oft aus dem trotzigen ein freundliches und

„artiges" Kind. Mangel an Selbstvertrauen
und Minderwertigkeitsgefühl beseitigen, heißt
aber natürlich nicht: Hochmut und Aufgeblasen-
heit einflößen. Es erfordert erzieherischen Takt,
hier nicht durch ein „zuviel des Guten" alles zu
verderben.

Der andere Typus, der Angstschreihals,
wird auf die oben geschilderten schmerzlichen

und demütigenden Erfahrungen des späteren
Kindeslebens im Kontakt mit den „Erwachse-
nen", ganz anders reagieren. Es wird die De-

mütigungen in ängstlichem, passivem Gehorsam
auf sich nehmen. Es entsteht das „artige"
Kind, das sich selbstgefällig im Lob der Erwach-
senen bespiegelt. Es vermeidet eigene spon-
tane Willensäußerungen und ist stets mit
einem: „ja, liebe Mama, wie du willst, liebe

Mama, usw." bei der Hand. Welch' Verhäng-
nisvoller Irrtum, diese widerlich-süßliche Un-
terwerfung mit echtem „Artigsein" zu verwech-

seln! Da ist denn doch der kleine Trotzkopf
entschieden das kleinere Übel und bietet dem

klar sehenden Erfahrenen sicherlich ein bedeu-

tend weniger widerwärtiges Bild als der „ar-
tige" Waschlappen.

Auch hier gilt es wieder, das Übel an der

Wurzel auszurotten: dem Kinde den Druck des

Geringwertigkeitsgefühles durch freundlichen
Zuspruch zu nehmen, ihm zu zeigen, daß es

innerhalb des Rahmens seiner kindlichen Kräfte
auch etwas „rechtes" leisten kann, womit es sich

den Erwachsenen gegenüber durchaus nicht zu
schämen braucht. Und siehe da! alsbald wird
aus der unechten, waschlappigen „Artigkeit"
die echte Artigkeit werden, die nur bei einem
Kinde entstehen kann, das innerlich vom schwe-

reu Druck des Geringwertigkeitsgefühles befreit
ist und in seiner jungen Seele Harmonie und

Freiheit hegt. ' Prof. R. H.

Hinausgegcbcn. Auf Verlangen hat der aber den Kopf. „Das bring ich nicht heraus,

Arzt dem Öberhofbauer ein Zeugnis geschrieben. Herr Doktor!" — „Lesen lernen, Oberhof-

Der will nachschauen, ob's auch stimmt, schüttelt bauer!" — „Schreiben lernen, Herr Doktor."




	Von artigen und unartigen Kindern

